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MUSIK 1: JAPANISCHE MUSIK kurz frei, dann unterlegen 
  
ERZÄHLER: 
Ein Einfamilienhaus am Stadtrand von Köln. Ich werde im Hausflur begrüßt. Der Hausherr 
Karl-Heinz-Meid bittet mich, Hausschuhe anzuziehen. Dann gehen wir durch mehrere 
Räume, in deren Türrahmen kurze Tücher aus feinem Stoff hängen, ständige Erinnerungen 
an ein fernes Land. Schließlich nehmen wir an einem großen Holztisch Platz: Herr Meid, 
seine Frau Michiko Meid und die erwachsene Tochter, Pia Tomoko Meid. Ich bin zu Gast bei 
einer deutsch-japanischen Familie. 
 
MUSIK 1:JAPANISCHE MUSIK kurz hoch 
 
ANSAGE: 

http://www.swr2.de/
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Fühlen Asiaten anders? Neue Forschungen zur kulturellen Prägung. Eine Sendung von 
Martin Hubert. 
 
ERZÄHLER: 
Seit 36 Jahren, erfahre ich, sind Karl-Heinz Meid und seine Frau schon verheiratet. Zeit 
genug, um die andere Kultur perfekt zu verstehen?  
 
O- TON 1 (K.-H. Meid) 
Ich mache immer Fehler, also in dem Augenblick, wo ich diese Fehler mache, weiß ich 
natürlich darum, aber ich mache sie trotzdem, obwohl ich vielen Leuten gesagt habe: das 
und das kann man in Japan nicht machen, auf einmal erwische ich mich dabei, dass ich mich 
sehr deutsch, natürlich „falsch“ verhalte. Wenn man jetzt betrachtet, dass wir seit '74 
verheiratet sind, spricht es für die große Leidensfähigkeit meiner Frau.  
 
O- TON 2 (Frau Meid 17. 45)  
Wenn man die Sprache kennt, wird man nicht automatisch deutsch. Ich bleibe Japanerin, 
trotz und alledem (lacht)  
 
 
SPRECHERIN: 
Was am menschlichen Geist ist universell, also über alle Kulturgrenzen hinweg gleich? Und 
was an ihm ist kulturell geprägt? Die Frage ist uralt und die Antwort bis heute umstritten. 
Aber in den letzten Jahren haben Psychologen, Ethnologen und Neurowissenschaftler viel 
neues Material dazu gesammelt. Es gibt interessanten Aufschluss darüber, wie eng 
menschlicher Geist und menschliche Kultur zusammenspielen - im Denken, Handeln und im 
Fühlen. 
 
MUSIK 1: JAPANISCHE MUSIK kurz  frei, dann unterlegen  
 
O-TON 3 (Frau Meid) 
Meine Erfahrung mit dem Lächeln, mit meinem Lächeln. 
 
ERZÄHLER: 
In Köln erzählt mir Michiko Meid, wie sie in den 70er Jahren als junge Doktorandin der 
Kunstgeschichte nach Deutschland kam. Und wie sie schnell merkte, wie fremd ihr dieses 
Land doch ist.  
 
O- TON 4 (Frau Meid) 
Ich war ganz neu hier in der deutschen Familie und der zehnjährige Sohn wurde von dem 
Vater beim Essen geschimpft, ausgeschimpft und ganz schlimm sogar. Und ich saß da und 
er tat mir so leid: da habe ich ihn angelächelt die ganze Zeit. Und da war er böse auf mich! Er 
wurde geschimpft, warum muss ich denn noch lachen, hieß es. 
  
ERZÄHLER: 
Japaner verbergen ihre Gefühle hinter einem Lächeln. Auch Karl-Heinz Meid musste lernen, 
damit umzugehen. Er hat aber auch erfahren, welche Probleme deutsches Gesten-und 
Mienenspiel Japanern machen kann. 
 
O- TON 5 (Herr Meid) 
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Wenn Deutsche etwas sehr ernst nehmen, dann sehen die auch so ernst aus, besonders 
Leute, die japanisch verstehen wollen oder auch das für Ausländer nicht immer einfach zu 
verstehende Englisch der Japaner. Dann sehen die so angestrengt aus, dass der Japaner 
Angst hat, er hätte was Falsches gesagt und überlegt, warum der andere ja scheinbar so 
böse ist oder so aufgewühlt. Dabei ist der Deutsche nur dabei, zu verstehen oder der will 
verstehen, was der andere sagt und hat dabei Schwierigkeiten. Und das sieht man ihm an. 
Und der Japaner kann das nicht deuten, weil der würde nie so ein Gesicht machen. 
 
SPRECHERIN:  
Können sich Menschen aus Kulturen verstehen, die ihre Gefühle auf völlig unterschiedliche 
Weise zeigen und ausdrücken? Die aus Indien stammende amerikanische Psychologin Nalini 
Ambady von der Tufts University in Massachusetts hat das untersucht. Zunächst fand sie 
heraus, dass amerikanische Versuchspersonen die untere Hälfte eines Gesichts betrachten, 
wenn sie beurteilen sollen, ob jemand vertrauenswürdig ist. Denn Amerikaner drücken ihre 
Gefühle offen aus, also ist die Mundpartie ein guter Spiegel ihres Charakters. Japaner 
dagegen schauen auf die obere Gesichtshälfte. Schließlich machen Japaner oft ein 
unbewegtes Gesicht oder sie lächeln - Unterschiede lassen sich dann eher an der 
Augenpartie erkennen. Nalini Ambady interessierte daraufhin, wie sich Japaner und 
Amerikaner in ihren Einschätzungen unterscheiden, wenn sie Gesichter betrachten.  
 
O- TON 6 (Ambady) 
We took the faces from America of candidates for the senatorial elections ... different 
adjectives from the face. 
 
ZITATORIN (VOICE OVER)  
Wir haben Gesichter von Kandidaten für die amerikanischen Senatswahlen und die 
japanischen Parlamentswahlen zwischen den Jahren 2004 und 2006 ausgewählt und sie den 
Versuchspersonen präsentiert. Es waren genau so viel Wahlgewinner wie Wahlverlierer 
darunter. Unsere japanischen und amerikanischen Versuchspersonen – es waren mehr als 
30 - sollten diese Gesichter dann mit bestimmten Adjektiven bewerten: wirken sie zum 
Beispiel dominant, warmherzig oder liebenswert? 
 
SPRECHERIN: 
Danach errechneten die Forscher, wie stark diese Bewertungen mit dem Wahlerfolg der 
Politiker übereinstimmten. Allerdings hatten die Versuchspersonen keine Ahnung davon, 
dass sie Politiker beurteilten. Das Ergebnis: 
 
O- TON 7 (Ambady) 
What we found was across board cultures people agreed ……agreed in their judgment of 
warmth and dominance. 
 
ZITATORIN (VOICE-OVER) 
Die Versuchspersonen fällten über die Kulturgrenzen hinweg übereinstimmende Urteile! 
Japaner und Amerikaner waren sich einig in der Einschätzung von Warmherzigkeit und 
Dominanzstreben.   
 
SPRECHERIN: 
Beide Nationalitäten bewerteten zum Beispiel das Gesicht des Japaners Suzuki 
gleichermaßen als warmherzig. Und dieses Urteil entsprach auch dem Wahlerfolg von Herrn 
Suzuki in Japan, denn in Japan wird Warmherzigkeit hoch geschätzt. Beide Nationalitäten 
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bewerteten auch das Gesicht des amerikanischen Herrn Miller gleich, diesmal aber als 
dominant. Dieses Urteil entsprach dem Wahlerfolg von Herrn Miller in den USA, denn dort 
wird Dominanz hoch geschätzt. Die intuitive Übereinstimmung zwischen  japanischen und  
amerikanischen Testpersonen in Bezug auf das jeweils andere Land war verblüffend. 
Nalini Ambadys Schluss: Japaner und Amerikaner bewerten Gesichter nach 
kulturübergreifenden Kriterien, solange man sie ganz spontan entscheiden lässt und sie nicht 
wissen, dass sie Politiker bewerten. Dann aber führten die Forscher noch einen weiteren 
Test durch. 
 
O- TON 8 (Ambady) 
We asked people whom they would vote for … voted for candidates whom they rated as 
dominant. 
 
ZITATORIN (VOICE OVER) 
Jetzt fragten wir die Testpersonen, welchen der Kandidaten sie wählen würden. Dabei 
tendierten die Japaner eindeutig zu Kandidaten, die sie als warmherzig beschrieben hatten, 
Amerikaner dagegen zu solchen, die einen starken und dominanten Eindruck auf sie 
machten. 
 
SPRECHERIN:  
Das Merkwürdige dabei war: Die Ergebnisse dieses Testdurchlaufs entsprachen nur noch 
den Wahlergebnissen im eigenen Land. Die positiven Gesichtseinschätzungen der 
japanischen und amerikanischen Versuchspersonen stimmten ausschließlich mit dem 
Wahlerfolg der Kandidaten in ihrer eigenen Nation überein, nicht aber über die Kulturgrenzen 
hinweg. Die politische Kultur der USA bevorzugt starke und dominante Persönlichkeiten, die 
japanische warmherzige. Offenbar hatten die Testpersonen nun diese Kriterien ihres Landes 
auch auf das andere übertragen. Die Japaner meinten nun zum Beispiel, dass der 
warmherzige Herr Suzuki auch in den USA gute Wahlchancen haben müsse, denn 
Warmherzigkeit galt für sie als Kriterium für Wählbarkeit. Andererseits glaubten die 
Amerikaner, dass der dominante Herr Miller auch in Japan wählbar sei, weil ihre Wahlkultur 
Dominanz bevorzugt. Sobald es um politische Wahlen ging, begannen die 
Versuchspersonen anders zu denken: sie verabsolutierten ihre eigene politische Kultur. 
Nalini Ambadys Schlussfolgerung: 
 
O- TON 9 (Ambady) 
So there are cultural differences... although people agree across cultures in their judgements 
of traits. 
 
ZITATORIN (VOICE-OVER) 
Sobald man sich überlegt, wen man wählen soll, treten kulturelle Unterschiede auf, die 
voneinander abweichende kulturelle Werte und Prioritäten reflektieren, und das, obwohl die 
Menschen sich eigentlich in ihrer Einschätzung von Persönlichkeitsmerkmalen einig sind. 
 
SPRECHERIN:  
Die Studie von Nalini Ambady legt nahe, dass es keine starre Trennung zwischen 
universellen und kulturspezifischen Eigenschaften zu geben scheint. Offenbar kommt es auf 
die Situation und die Fragestellung an, ob bestimmte Urteile für alle Menschen oder nur für 
die eigene Kultur gelten. Die alte Frage „Ist etwas kulturübergreifend  oder kulturspezifisch?“ 
sollte daher durch eine andere ersetzt werden: „Wann gehen allgemeine Vorstellungen und 
kulturelle Prägungen welche Mischung ein?“ 
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MUSIK 1:JAPANISCHE MUSIK beginnt unter der letzten Passage, kurz hoch, dann 
unterlegen  
 
O- TON 10 (Tochter Meid) 
Ich fand immer interessant, dass mir selbst es nie bewusst war, sondern dass es immer ein 
Problem war, was von außen an mich herangetragen worden ist.  
 
ERZÄHLER: 
Im Haus der deutsch-japanischen Familie Meid in Köln erzählt mir die Tochter Pia Tomoko 
von ihren Erfahrungen. Sie wurde von Geburt an zweisprachig erzogen, besuchte auch 
Schulen in Japan, studierte Japanologie und hat beide Kulturen gleichermaßen in sich 
aufgesogen. Spricht sie deutsch, dann gestikuliert sie auch ziemlich lebendig. 
 
O- TON 11 (Tochter Meid) 
Spricht japanischen Satz 
 
ERZÄHLER: 
Spricht sie japanisch, dann geht ihre Stimme automatisch etwas nach oben und ihre Gesten 
werden klein und sparsam. 
 
O-TON 12: (Tochter Meid) 
Spricht zweiten japanischen Satz  
 
ERZÄHLER: 
Ihr selbst fiel das alles als Kind nie auf. Aber sie wurde immer wieder von anderen darauf 
gestoßen, dass sie anders ist.  
O-TON 13 (Tochter Meid) 
Typische Fragen waren: in welcher Sprache träumst du denn? Oder wo möchtest Du denn 
mal leben oder solche Dinge? (lacht) Also typischer Ausdruck in der Schule war: Ach du mit 
deiner Harmonie! 
 
O-TON 14 (Frau Meid) 
Meine Tochter ging in den Kindergarten in der Nähe und nach dem Kindergarten kamen sehr 
viele Deutsche. Und die zanken sich ja natürlich. Und die haben Schimpfwörter, als Kinder 
schon, als Kindergartenkinder können sie so schimpfen und meine Tochter konnte nicht 
mithalten und da hat sie immer neue Wörter erfunden (lacht) und dann hat sie immer 
gewonnen: Du Butterblume, nicht! (lacht)  
 
ERZÄHLER: 
Eine Kultur der Harmonie und des freundliches Lächelns stößt auf eine Kultur, die das als  
Unterdrückung der wahren Gefühle ansieht. 
 
O- TON 15 (Frau Meid) 
Man schimpft nicht, man klagt auf Japanisch: dass es nicht so geht ist bedauerlich, heißt es. 
Aber hier muss man angreifen, das ist für mich sehr, sehr schwer. Also wenn wir uns mal 
zanken, der wird immer lauter, mein Mann wird immer lauter, dann sage ich, wie sag ich 
denn noch? - Herr Meid: Du sagst: auch wenn du lauter wirst (beide zusammen): werden 
deine Argumente nicht besser! Frau Meid: Dann schweigt er (lacht ). 
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SPRECHERIN: 
Wie stark prägt die Kultur, was wir fühlen? Ist es denkbar, dass ein so grundlegendes Gefühl 
wie Ärger in einer Kultur überhaupt nicht existiert? Lange Zeit glaubte man, dass so etwas 
tatsächlich zutrifft: etwa für Tonga, einen Inselstaat mitten in der Südsee. 
 
MUSIK 2: OZEANISCHE MUSIK kurz frei, dann unterlegen 
 
SPRECHERIN: 
Die ozeanische Bevölkerung von Tonga, die nach den vormodernen Regeln eines uralten 
Königreichs zusammen lebt, zeigt bis heute kaum aggressives Verhalten. Seit dem 18. 
Jahrhundert existiert daher über Tonga das Klischee von den „freundlichen Inseln“. Die 
Ethno-Psychologin Andrea Bender von der Universität Freiburg wollte genauer wissen, was 
dahintersteckt. In einer mehrjährigen Studie untersuchte sie mit einem Team, ob die 
Menschen in Tonga wirklich nichts kennen, was unserem Ärger ähnelt.  
 
O- TON 16 (Bender) 
Also um das Ähnliche herauszufinden, haben wir Leute gefragt, wie sich denn Ärger für sie 
anfühlt, also auch von den körperlichen Symptomen, und die waren sehr ähnlich, also sie 
wurden beschrieben sehr ähnlich wie bei uns. 
 
SPRECHERIN: 
Puls- und Herzschlag steigen, in Bauch und Brust gärt es, der Hals wird dick, der Kopf 
siedend heiß. 
 
O- TON 17 (Bender) 
Und auch wie Personen sich verhalten, gerne verhalten würden wenn sie sich ärgern. Also in 
Tonga gibt es diese Regel, dass man den Ärger nicht zeigt. Aber wenn man jemanden fragt: 
wenn Du dich jetzt ärgerst, was würdest du dann gerne tun, dann kriegt man sehr ähnliche 
Beschreibungen zu dem, was man bekommt, wenn man das Gleiche in Deutschland fragt. 
 
SPRECHERIN: 
In Tonga wird Ärger vor allem deshalb so wenig gezeigt, weil die Gesellschaft  sehr feine 
hierarchische Unterschiede kennt. Schwestern zum Beispiel sind ranghöher als Brüder, 
Ältere stehen über Jüngeren. Personen mit höherem Status hat man Respekt zu erweisen, 
also auch keinen Ärger oder keine Wut zu zeigen. In einer kulturvergleichenden Studie stellte 
Andrea Benders Team daher fest: Bewohner von Tonga ärgern sich vor allem dann, wenn 
jemand gegen eine Regel ihres Verwandtschaftssystems verstößt – ist jemand unpünktlich, 
rührt sie das hingegen kaum. Bei deutschen Vergleichspersonen war es genau umgekehrt. 
Andrea Benders Erklärung: bei Emotionen spielen sowohl allgemeinmenschliche 
Empfindungen als auch kulturelle Deutungen eine wichtige Rolle. 
 
MUSIK 2: OZEANISCHE MUSIK allmählich weg  
 
O- TON 18 (Bender) 
Unsere Überlegung war: ganz zentrale Emotionen im Leben eines Menschen, wie zum 
Beispiel Ärger, Wut, werden ausgelöst durch die kognitive Einschätzung eines Ereignisses. 
Also beispielsweise: es passiert etwas, was ich als negativ empfinde, weil es mir schadet 
oder meine Ziele blockiert oder mir nicht in den Kram passt, platt ausgedrückt. Und ich stelle 
fest, jemand hat dieses Ereignis verursacht und ich glaube auch noch, dass derjenige das 
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vielleicht in böser Absicht getan hat, dann ist das eine Kombination von Merkmalen dieser 
Situation, die dazu führt, dass ich mich über ihn ärgere oder wütend bin und zwar 
wahrscheinlich überall auf der Welt gleich, dass es also so eine universelle Komponente hat. 
Ob man aber jetzt in dieser Situation tatsächlich glaubt, dass es mir schadet oder dass der 
andere in böser Absicht gehandelt hat oder dass es überhaupt durch eine Person verursacht 
wurde und nicht beispielsweise durch eine unglückliche Verkettung von Umständen, wie ich 
diese Situation also einschätze, das kann sehr wohl  kulturell verschieden sein. 
 
SPRECHERIN: 
Deutsche Versuchspersonen ärgern sich über Unpünktlichkeit, weil ein anderer Mensch 
dafür verantwortlich ist, dass sie umsonst warten müssen und Zeit verlieren. Menschen aus 
Tonga dagegen glauben eher, dass immer auch äußere Umstände mitspielen, wenn jemand 
zu spät kommt. Wer sich in Tonga aber einem ranghöheren Verwandten widersetzt, der 
schadet einer wichtigen sozialen Norm. Und man nimmt es persönlich, weil jeder diese Norm 
kennt. Ein allgemeinmenschliches Gefühlsmuster kommt also ganz unterschiedlich zum 
Tragen. Nach ersten Beobachtungen von Andrea Bender beeinflusst das offenbar auch das 
innere Erleben: Personen in Tonga, die sich eigentlich einer ranghöheren Person gegenüber 
ärgern müssten, scheinen diesen Ärger tatsächlich weniger stark zu empfinden, als wenn sie 
sich einem Gleichrangigen gegenüber ärgern. Es gibt also zwar Ärger in Tonga, aber man 
ärgert sich anders. Aufgrund solcher Forschungsergebnisse fordert Andrea Bender, dass 
Kognitionswissenschaftler und Ethnologen in Zukunft stärker zusammenarbeiten: denn die 
allgemeingültigen und die kulturellen Aspekte des menschlichen Geistes spielen eng 
zusammen. 
 
MUSIK 1:JAPANISCHE MUSIK beginnt unter letzter Passage, kurz hoch, dann unterlegen 
 
ERZÄHLER: 
Vermeide Ärger und Konflikte. Pia Tomoko Meid erzählt mir in Köln lebhaft davon, wie stark 
sie diese japanischen Maximen  geprägt haben  
 
O-TON 19 (Tochter Meid)  
Dass ich auch versuche immer zu vermitteln! Wenn zwei Leute sich irgendwie streiten oder 
irgendwelche Missverständnisse sind, dass ich immer versucht habe, zu erklären, was der 
andere vielleicht gedacht hat oder wo dann das Problem liegen könnte, weil ich das aus der 
Familie so kenne. 
 
ERZÄHLER: 
Pia Tomokos japanische Mutter und ihr rheinländischer Vater nicken. Das Harmoniedenken 
durchzieht die ganze japanische Gesellschaft, von der Schule über die Paarbeziehung zur 
Familie bis hin zum Betrieb. Das hat auch Pia Tomoko während ihres Aufenthalts in Japan 
beobachtet:    
 
O- TON 20 (Tochter Meid)  
Wenn die Firma irgendetwas Schlimmes gemacht hat, geht der Chef oder der muss dann 
den Hut nehmen und die Verantwortung übernehmen, weil er ja der Chef vom Ganzen ist. Da 
geht es dann aber nicht darum, ob er Schuld hatte. In Japan ist das überhaupt nicht wichtig: 
ob ich recht habe oder nicht ist eigentlich vollkommen egal. Die Frage ist: habe ich die 
Harmonie gestört oder habe ich etwas gemacht, was allgemein als nicht gut angesehen wird. 
Das ist der Punkt. Für einen Japaner ist zum Beispiel absolut unverständlich, wie man seinen 
Arbeitgeber verklagen kann und dann weiterhin in der Firma arbeiten. Das geht eigentlich gar 
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nicht (lacht) weil man hat ja sowohl sich selbst wie auch dem  Arbeitgeber das Gesicht 
genommen.  
 
SPRECHERIN: 
Harmonieträchtige Menschen gelten normalerweise als sympathisch, dominant auftretende 
Personen dagegen nicht. Stimmt das für die ganze Welt oder gibt es auch hier kulturelle 
Unterscheide? Gary Bente vom Psychologischen Institut der Universität Köln ging dieser 
Frage nach, indem er deutschen, amerikanischen und arabischen Versuchspersonen einen 
Videofilm präsentierte. Der zeigte ein Problemgespräch zwischen einem Chef und einem 
Untergebenen. Mal saßen sich dabei zwei Araber, mal zwei Amerikaner oder zwei Deutsche 
gegenüber. Gary Bentes Team wollte aber verhindern, dass deren Äußeres bei den 
betrachtenden Versuchspersonen Vorurteile auslöste. Also übersetzte es die Bewegungen 
von Chef und Untergebenen in holzpüppchenartige Computeranimationen.  
 
O- TON 21 (Bente) 
Das heißt wir haben sozusagen in Anführungszeichen „kulturfreie Stimuli“. Also das 
Erscheinungsbild ist für alle gleich, aber das Verhalten ist unterschiedlich.  
 
SPRECHERIN:  
Über 500 Araber, Deutsche und Amerikaner haben diese animierten Sequenzen aus 
verschiedenen Kulturen nach zwei Kriterien beurteilt: wer ist dominant, also der Chef? Und 
wie bewerten sie ihn?  
 
O- TON 22 (Bente)  
Das war sehr spannend, weil die Wahrnehmung von Dominanz, also dieser Machtfaktor, die 
ist in allen drei Kulturen gleich. Also ich würde sagen, so eine Art Universalie. 
Möglicherweise wird Dominanz ein bisschen anders ausgedrückt, aber auch wenn eine 
Kultur Dominanz anders zum Ausdruck bringt, so wird dieser Dominanzreiz doch 
wahrgenommen als dominanter Reiz.  
 
SPRECHERIN: 
Die wichtigsten Merkmale, die den Chef kulturübergreifend erkennen ließen, waren: der 
Dominante wendet öfter mal scheinbar desinteressiert den Kopf zur Seite und unterbricht den 
Blickkontakt. Und seine Bewegungen sind viel ausladender. Gary Bente glaubt, dass 
Dominanz ein evolutionär bereits sehr altes Verhaltensmuster ist, so dass es 
kulturübergreifend gleich wahrgenommen wird. Anders fiel das Ergebnis aus, als die 
Versuchspersonen das Gesehene bewerten mussten: sympathisch oder nicht?  
 
O-TON 23 (Bente) 
Interessanterweise stimmen die deutschen Beurteiler mit den amerikanischen Beurteilern 
sehr gut über ein, sie stimmen aber auch mit den arabischen Beurteilern sehr gut überein, 
während die amerikanischen und die arabischen Urteile gar nicht übereinstimmen. Die 
Zusammenhänge sind also dort, was die Evaluation, die Bewertung angeht, wesentlich 
geringer. 
 
SPRECHERIN: 
Amerikaner bewerteten dominantes Verhalten per se als sympathisch. Für Deutsche konnte 
sowohl dominantes als auch passives Verhalten sympathisch sein, wenn es bestimmten 
Höflichkeits- und Verhandlungsregeln gehorchte. Bei Arabern war es genau umgekehrt wie 
bei den Amerikanern: rein dominantes Verhalten galt als unsympathisch, weil jeder Mensch 
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die Chance haben muss, sein Gesicht zu wahren. Auch für hierarchische Beziehungen gilt 
also: soziale Dominanz erkennen alle Menschen offenbar gleich. Ihre Bewertung jedoch ist 
kulturell geprägt. 
 
MUSIK 1:JAPANISCHE MUSIK beginnt unter der vorherigen Passage, kurz hoch, dann 
unterlegen 
 
[O- TON 24 (Frau Meid) 
Mein erster Schock war in der Familie in Bonn, wo ich zuerst untergebracht wurde, dann 
sagte die Frau: Mein Mann kommt. Mein Mann! Mein Mann!! ( lacht) Ich war ganz 
erschrocken: Besitztum! Ja, das war für mich der erste Schock. In Japan sagt 
man:“(japanisches Wort)“ auch zu dem eigenen Mann: „Hauptperson“ übersetzt, die 
wichtigste Person.] 
 
ERZÄHLER: 
Das Ich spielt in Japan eine andere Rolle als in Europa. Es ist dem Wir, der Gruppe und  
sozialen Regeln untergeordnet. Je nach Situation, Geschlecht oder Alter gibt es 18 
verschiedene Wörter, um „Ich“ zu sagen, erklärt mir Michiko Meid. Der Mann ist gemäß der 
von hierarchischer Tradition durchtränkten japanischen Sprache die Hauptperson. Und die 
Frau? 
 
O- TON 25 (Herr Meid)  
Meine Frau würde ich dann ansprechen mit „okusan“: die da hinten, die ganz da hinten in der 
Ecke. Ohne sie damit zu verletzen: das ist korrekt! 
 
MUSIK 1:JAPANISCHE MUSIK allmählich weg 
 
SPRECHERIN: 
Was passiert mit dem Ich in Gesellschaften, in denen es dem Wir untergeordnet ist? In 
denen der Einzelne kaum etwas gilt, die Gruppe dafür umso mehr? Der Psychologe Shihui 
Han von der Pekinger Universität geht dieser Frage seit einigen Jahren systematisch nach. 
In einer Studie sollten dreizehn „ich-bezogene“ Westler und dreizehn „wir-oriententierte“ 
Chinesen sich selbst, ihre Mutter und eine öffentliche Person mit bestimmten 
Eigenschaftswörtern beschreiben. Ist derjenige klug, freundlich, ehrgeizig usw.? Dabei 
beobachtete der Wissenschaftler Veränderungen ihrer Hirnaktivität mit Hilfe der 
Kernspintomographie. Das Ergebnis war verblüffend: 
 
O- TON 26 (Han) 
We did find a brain area in the medial prefrontal cortex, that brain area is ... both the self and 
the mother in the Chinese subjects. 
 
ZITATOR (VOICE-OVER) 
Wir stellten fest: ein Hirnareal in der unteren Mitte des Stirnhirns, das gewöhnlich an der 
Repräsentation des Ichs beteiligt ist, war bei den westlichen Versuchspersonen tatsächlich 
nur bei der Ichbeschreibung aktiv. Bei den chinesischen Versuchspersonen war es jedoch 
sowohl aktiv, wenn es um die Beschreibung ihrer selbst ging als auch um die ihrer Mutter 
 
SPRECHERIN: 
Die Beziehung eines Chinesen zur Mutter ist sehr eng, noch enger als zum Vater. Diese 
kulturelle Tatsache hat sich dem Gehirn offenbar so stark eingeprägt, dass bei Chinesen das 
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eigene Ich und die Mutter vom gleichen Hirnareal repräsentiert werden. Shihui Han fand 
noch weitere Belege für die kulturelle Prägung des Ichs im Gehirn. In einer weiteren Studie 
verglich Han unter anderem vierzehn Chinesen, die gläubige Christen waren und vierzehn 
nicht-gläubige Chinesen miteinander. Wieder sollten die Versuchspersonen sich selbst mit 
Eigenschaftswörtern beschreiben. Das erstaunliche Ergebnis: bei den Nichtgläubigen war 
erneut das Gebiet in der unteren Mitte des Stirnhirns aktiv, wenn sie sich selbst beurteilten, 
der Bereich also, der für die Ichbeschreibung zuständig ist. Bei den Gläubigen jedoch war es 
vor allem ein weiter oben liegender Teil des Stirnhirns. 
 
O- TON 27 (Han) 
For the dorsal medial prefrontal cortex people found that this area is involved ... ….because 
they belief thats much more important.  
 
ZITATOR (VOICE-OVER): 
Aus früheren Studien ist bekannt, dass das obere Gebiet des mittleren Stirnhirns mitbeteiligt 
ist, wenn wir uns in andere Menschen hineinversetzen. Das untere Gebiet des mittleren 
Stirnhirns dagegen zeigt eher die Relevanz von ichbezogenen Reizen an. Unsere Studie 
zeigt also, dass chinesische Christen offenbar stärker über sich selbst nachdenken, wenn sie 
sich selbst beurteilen, fast so wie über eine andere Person. Sie scheinen in gewisser Weise 
die Perspektive von Jesus einzunehmen, wenn sie sich selbst bewerten, weil sie glauben, 
dass diese viel wichtiger ist als sie selbst. 
 
SPRECHERIN: 
Für Han sind diese Ergebnisse nicht auf Chinesen begrenzt. Ein sehr gläubiger Mensch 
scheint generell sein Selbst immer auch aus der moralischen Perspektive seiner religiösen 
Leitfigur zu begutachten: bin ich wirklich freundlich, hilfsbereit und gut? Nichtgläubigen 
dagegen reicht normalerweise die reine Ich-Perspektive. Der in Ottawa lehrende 
Neuropsychiater Georg Northoff, der mit Shihui Han zusammenarbeitet, glaubt daher: ein 
isoliertes Ich gibt es nicht, auch nicht im Gehirn. Vielmehr existiert ein differenziertes System 
verschiedener Hirnareale, die feststellen, wie nah etwas dem eigenen Organismus ist. 
Northoff spricht von „selbstbezogenen Verarbeitungsprozessen“ des Gehirns, die sehr 
flexibel sind. Das westliche Ich, das nur sich selbst nah sein will, ist also keineswegs 
allgemeingültig, sondern eine bestimmte kulturelle Ausformung dieser selbstbezogenen 
Hirnsysteme.    
 
O- TON 28 (Northoff) 
Es gibt zwei Extreme. Das eine Extrem ist das Wir, das andere ist das Ich. Dazwischen ist 
das Kontinuum zwischen den beiden. Und der Prozess kann je nach Kontext, je nach Umwelt 
und je nach eigenem Zustand des Gehirns dann entsprechend „entscheiden“ - ich sage 
„entscheiden“ metaphorisch betrachtet - wie, zu welchem Grad dort ein Ichbezug oder ein 
Wirbezug hergestellt wird. Also ich würde von einem neuronalen Kontinuum zwischen Ich 
und Nicht-Ich, zwischen Ich und Wir sprechen. 
 
SPRECHERIN: 
Natürlich kann man nicht aus der Gehirnaktivität allein erklären, wie der menschliche Geist 
funktioniert. Aber diese neuen Ergebnisse der Hirnforschung passen gut zu alten 
kulturwissenschaftlichen Einsichten, dass das westliche Ich nicht alleinseligmachend ist. Und 
sie belegen auch am Gehirn: es gibt zwar universelle Naturanlagen für menschliches Denken 
und Fühlen, aber diese sind wahrscheinlich kulturell noch viel intensiver und vielgestaltiger 
beeinflussbar als bisher gedacht.  
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O- TON 29 (Northoff ) 
Also ich glaube, die Frage stellt sich gar nicht: Kultur versus Natur. Weil das Gehirn ist für 
mich genauso kulturell wie es biologisch ist und umgekehrt. 
 
MUSIK 1: JAPANISCHE MUSIK beginnt unter der letzten Passage, kurz hoch, dann 
unterlegen 
 
ERZÄHLER: 
„Fühlen Sie denn nun anders? “ frage ich am Ende meines Besuchs bei der deutsch-
japanischen Familie in Köln?  
 
O-TON 30 (Tochter Meid)  
Ich habe das Gefühl, wir sind wirklich eine Mischung, nicht nur ich, sondern auch die Familie 
ist mittlerweile eine Mischung. Schöne Beispiele sind eigentlich immer, wenn von außen 
jemand kommt und dann feststellt, das ist anders oder das ist ja bei euch komisch. Sowohl 
dass Japaner uns besuchen und sagen, ja das ist gar nicht so japanisch wie du meinst - das 
ist „meidsch“, (lacht) nicht kölsch und nicht japanisch. (lacht) 
 
MUSIK 1: JAPANISCHE MUSIK weg 
 
 
* * * * *  
 
 
 


